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hin zu einer wachsenden Aufmerksamkeit 
für Beziehungen, Übergänge und Durchdrin-
gungen.

Inhaltlich folgt das Oratorium den gro-
ßen Osterzeugnissen: dem leeren Grab nach 
Matthäus, der Begegnung Maria Magdale-
nas mit dem Auferstandenen, dem Weg der 
Emmausjünger, der Thomaserzählung und 
dem Missionsbefehl mit der Himmelfahrt. 
Dazwischen treten Texte Patrick Roths, die 
diese biblischen Szenen nicht kommentie-
ren, sondern gleichsam in die Gegenwart 
des inneren Erlebens übersetzen. Besonders 
deutlich wird dies in der »Magdalenense-
kunde«, jener Sekunde der Wendung, in der 
Sehen und Gesehenwerden zusammenfallen. 
Maria erkennt Christus – und wird selbst 
verwandelt.

Damit berührt »Dissolve – Himmel : Erde« 
eine zentrale Frage religiöser Bildung: Wie 
lässt sich heute von Auferstehung sprechen, 
ohne sie zu verflachen oder triumphalistisch 
zu überhöhen? Richard Mailänder, Leiter 
des figuralchor köln, formuliert im Pro-
grammheft die Herausforderung prägnant. 
Die biblischen Ostererzählungen seien kei-
ne sichtbaren Darstellungen, sondern Be-
schreibungen von Erfahrungen. Gerade des-
halb brauche es eine zeitgemäße Sprache, 
die das Ungefähre dieser Erfahrung ebenso 
zulässt wie eine Ahnung von der Herrlich-
keit der Auferstehung.

Die Besetzung der Uraufführung zeigte, 
dass dieses Werk bewusst zwischen Tra-
dition und Neuer Musik steht. Neben dem 
figuralchor köln wirkten Agnes Lipka, So-
pran, Manuel König, Tenor, und Konstan-
tin Paganetti, Bass, mit. Hinzu kamen das 
Fukio-Saxophonquartett, ein Celloquartett 
des Neuen Rheinischen Kammerorchesters 
sowie das Schlagzeugensemble Ensemble 
S. Diese Zusammenstellung lässt bereits er-
kennen, dass Chałupka nicht auf eine ver-
traute oratorische Klangwelt zurückgreift, 
sondern eine eigene, zeitgenössische Oster-
farbe sucht.

Bemerkenswert ist auch die Entstehungs-
geschichte. Der figuralchor köln pflegt seit 
Jahrzehnten die Tradition großer Osterkon-
zerte. Weil es im Vergleich zur Passion deut-

lich weniger große Vertonungen der Osterereignisse 
gibt, wurden in den vergangenen Jahren immer wie-
der neue Osteroratorien in Auftrag gegeben. »Dissolve 
– Himmel : Erde« steht in dieser Linie, führt sie aber 
zugleich weiter: Nicht allein die biblische Botschaft 
wird musikalisch vergegenwärtigt, sondern die Frage, 
wie sie im heutigen Menschen aufbrechen kann.

So wurde die Uraufführung in St. Pantaleon zu 
einem Nachdenken mit musikalischen Mitteln: über 
das Weinen, das sehen macht; über den Glauben, der 
durch Zweifel hindurchgeht; über die Schrift, hinter 
der eine lebendige Wirklichkeit aufscheint; über das 
Reich Gottes, das »mitten unter euch« ist. Am Ende 
steht nicht die sichere Verfügbarkeit des Osterge-
heimnisses. Vielmehr bleibt ein Raum geöffnet: für 
das, was sich zeigt, indem es sich entzieht; für eine 
Erfahrung, die man nicht festhalten kann; für einen 
Glauben, der sich im Hören, Wenden und Erkennen er-
eignet.

»Dissolve – Himmel : Erde« ist damit mehr als ein 
neues Werk im Repertoire geistlicher Musik. Es ist ein 
Versuch, Ostern als Gegenwartserfahrung zu denken 
und zu hören. Himmel und Erde werden nicht gegen-
einander ausgespielt. Sie blenden ineinander über. 
Und vielleicht beginnt genau dort, in dieser Überblen-
dung, das, was Auferstehung heißen kann.
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Herr Roth, das Oratorium „Dissolve – Himmel : Erde“ greift zentrale Motive Ihrer Erzählung „Mag-
dalena am Grab“ auf: Sehen und Gesehenwerden, Wendung und Wandlung, die Durchdringung von 
Himmel und Erde. Wie war es für Sie, diese Motive nicht gelesen, sondern in St. Pantaleon musika-
lisch und räumlich erfahren zu können?
> Die Inszenierung von Musik und Raum empfand ich vor allem zu Anfang sehr stark, als 
der Chorgesang zunächst weit hinter den Versammelten begann, umso eindrucksvoller 
dann die Mitte des Schiffs in eine endliche Sichtbarkeit hin durchschritt: sich uns zeigte. 
Das entspricht der Dämmerung des Osterereignisses -  eben auch psychologisch. Es kommt, 
wie hier: wortwörtlich aus dem Unbewussten, von woher es uns – zunächst kaum hörbar 
(wessen Stimme war das? Haben wir Stimmen gehört? Spricht etwas zu uns?) – anklang, uns 
langsam-stet anzog, zum Ort hin, jenem „Felsengrab“. Auch dieses Hingezogensein Magda-
lenas zum leeren Grab, „über alle Vernunft“, gehen Chor und Musik nach. So wird, ohne das 
Symbol zu verletzen,  Geheimnisberührung erfahrbar.

In „Magdalena am Grab“ beschreiben Sie jenen entscheidenden Moment, in dem Maria Magdalena 
den Auferstandenen erkennt, als „Magdalenensekunde“. Was geschieht in dieser Sekunde – theolo-
gisch, literarisch, existenziell?
> Paulus hat diese zeitlose Sekunde des Erkennens in die Zukunft eines Jenseits projiziert 
– alles „Stückweise“ wird vollkommen werden, umfangen-ergänzt vom Erkanntwordensein. 
Magdalenas persönliche Apokatastasis spielt sich aber schon „hier“ ab, im Diesseits des 
Menschen, für den sie steht. Wer einmal, auch nur für den Bruchteil eines Moments – und 
es gibt sie, solche Sekunden, im realen Leben, eine tiefe Krise kann sie herbeiführen – „das 
Ganze“ erfährt, vom Blick der „Totalitaet“ erschüttert wird, kann daran auch zugrunde ge-
hen. Dann wird sie zur Ekklesiastes-Sekunde. Diese Sekunde ist also ambivalent. Magda-
lena – wohl weil sie die richtige Einstellung zur Krise hat, in die sie durch den Tod des 
geliebten Mannes geführt wurde – wird in dieser Sekunde ganz. Alles Zerstückt-Gebrochene 
an ihr wird geheilt, weil sie sich selbst – „plötzlich“, in einem Augenblick hier und jetzt, als 
in ihrer Ganzheit erkannt erfährt. Als die erste, die den Auferstandenen erkennt, wird sie zu 
einer zweiten Theotokos – einer „Gottesgebärerin“ auf anderer Ebene.   
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Der Titel des Oratoriums nimmt Ihren Begriff des „Dissol-
ve“ auf: eine Überblendung, in der eine tiefere Wirklich-
keit durch die sichtbare Wirklichkeit hindurchscheint. Was 
kann Musik in diesem Zusammenhang leisten, was Litera-
tur vielleicht anders oder nicht leisten kann?
> „Dissolve“ ist jener Begriff aus dem amerikanischen 
Kino, den wir – wie Sie ganz richtig sagen – als „Über-
blendung“ kennen. Aber das Wort gibt mir das falsche 
Bild. Dissolve hat mehr mit einem „Durch-Löstwer-
den“ zu tun; ein Bild wird graduell durch und durch 
von einem darunterliegenden, zunächst versteckten 
„erlöst“. „Dissolve“ war auch der erste Teil des impe-
rativisch gegeben „Rezepts“ des Alchemisten. „Dissol-
ve!“ Also: Löse! Löse zunächst das Harte, das in dir 
und an dir Verhärtete (den „Pharao“ in dir), das sich 
dem Einfluss neuen Lebens, neuer geistiger Energie, 
neuer Vision, die geboren und wirklich werden will, 
starr widersetzt. Musik kann, aus meiner Sicht, ganz 
wunderbar „durchlösen“. Um aber zu bleiben, blei-
bende Wirklichkeit zu werden, bedarf es letztlich ei-

ner religiösen Einstellung. Ich weiß nicht, ob ich von einer „Theologie“ sprechen würde. 
Mit „religiöser Einstellung“ – in Kunst und Leben - meine ich: Ernst. Being serious in deed. 
Diese Einstellung verbindet Gegensätzliches – in Offenheit für einander: Vision und Ratio, 
Deus et homo. 

Das Libretto stellt biblische Ostertexte Ihrem literarischen Text gegenüber. Dadurch wird Auferste-
hung weniger als abgeschlossenes Ereignis erzählt, sondern als Erfahrung erschlossen. Entspricht 
das Ihrem Verständnis von Ostern?
> Sie sprechen da wirklich von einem entscheidenden Punkt. Wenn wir in der Bibel lesen, 
gehen wir von einem Abgeschlossenen aus, dem nichts mehr hinzugefügt werden darf. Es 
handelt sich aber in der Bibel vor allem um archetypische Bilder. Jakob und Esau sind 
Archetypen. D.h. sie sind immer und überall, sind hier und jetzt, in uns und – wenn wir 
projizieren, uns dessen also nicht bewusst sind – außerhalb von uns vorhanden. Wer das 
nicht versteht, hat keine Ahnung, auf welcher unbewussten Oberfläche tief liegende psycho-
logische Komplexe und Muster auch weltpolitisch – ungelöst, unerkannt –zur Wiederholung 
verdammt sind.  

Sie waren bei der Uraufführung in St. Pantaleon selbst anwesend. Gab es einen Moment in der 
Aufführung, in dem Sie Ihre eigenen Texte noch einmal neu gehört oder anders verstanden haben?
> Spontan fallen mir zwei Momente ein: Im „Intro“-Teil ließ der junge Komponist Chalupka 
zwei oder dreimal ein „Es ist“… „Es ist“ von einem Sänger wiederholen, langsam, gemessen 
– als sei in diesem Wort schon alles gesagt, wissen Sie? Der Gottesname. „Es ist“. „Ist da.“ 
„Ist anwesend.“ Ich dachte: Wahnsinn… Was soll überhaupt noch mehr gesagt werden? Und 
ich dachte: Chalupka hat das tiefer begriffen als ich selbst.. Oder war es Zehe, der Librettist? 
Ich war völlig verzaubert. Ich war nicht mehr auf das dritte „Es ist“– oder war’s das Vierte? 
– gefasst, das sich erst dann als Teil eines ganzen Satzes – „meines“ Satzes – erschloss. Die 
Stimme sang: „Es ist das Weinen, das sehen macht.“ – Subjektiv war’s eine Erfahrung, dem 
Eigenen neu zu begegnen: So hatte ich das nie gelesen. Nie geduldig, nie langsam genug. Ich 
fühle andererseits auch, dass die Nähe zu den Sätzen der Heiligen Schrift, mit denen meine 

im Libretto verbunden stehen, eine Inflationsgefahr 
darstellt. Persönlich. Ansonsten haben Sie recht: Es 
wird – um mit Chalupka innezuhalten – „Es wird…“ 
hier etwas fortgesetzt. Geschlossenes öffnet sich, Ver-
stecktes wird offenbar. Das Mysterium des „Dissolve“ 
ist uns anvertraut, ist aber nicht von unserer Hand.
Das zweite Erlebnis kam noch früher – auch das 
ging mir erst später auf. Wir gingen kurz vor Beginn 
des Oratoriums außen an einer größeren Gruppe 
„Schwarzgekleideter“ vorbei. Ich glaube, ich dachte 
zunächst gar nicht an den Chor… Ich nahm die Men-
schen vor der Kirche nur aus dem Augenwinkel wahr… 
Wir waren spät dran und unsicher, ob uns Plätze re-
serviert waren, also auf uns und Praktisches bedacht. 
Später, als mir mit dem ersten Sich-Hörenlassen der 
Chorstimmen bewusst wurde, dass, tief hinter uns 
im Schatten am Ende der Kirche, jene Schwarzgeklei-
deten – Männer und Frau versammelt – ihre Stimmen 
erhoben, Ahnung einer sich anbahnenden Wandlung, 
eines bevorstehenden Zusammenbruchs alten Be-
wusstseins, da… – nein, viel später noch, erst auf der 
Heimreise, fiel mir auf, dass der unbewusste Gang an 
jenen vorbei, die ihr Schwarz wie zum Zeichen trugen, 
also an jenen vorbei, die – noch ungehört – schon die 
großen Stimmen in sich trugen, sie – wenn ich hät-
te sehen können – darstellen und uns allen zu Gehör 
bringen würden…, dass dieses unbewußte Vorbeige-
hen-an-ihnen ein Bild nicht nur für mich, sondern für 
viele von uns ist: die wir etwas unbewusst tun, die 
wir unbewusst leben, an etwas vorübergehen, bevor 
wir’s als Wahrheit begreifen.
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